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Honnenpracht und Abendfrieden. 
Novelle [8] 
I) 


Ir (Fortjeging.) 
0) 


von 
Freiin N. v. Fuchs. 


rinz Ferdinand hatte ſeinen 
Adjutanten verabſchie⸗ 
9 det und einen andern 


5% er, von Wolfen. 
heim zurückkeh⸗ 
rend, eine größere Reiſe antrat. 
Sein Groll gegen den beglückten 
Nebenbuhler hielt jedoch nicht 
ſtand, und er begrüßte ihn mit 
wahrer Freundlichkeit, als er ihn 
zufällig auf dem Rigi traf. Die 
junge Frau an der Seite des 
Freundes flößte ihm keine leiden- 
ſchaftlichen Wünſche mehr ein und 
er hörte ihre Worte ohne Ver- 
wirrung. Irene aber ſprach von 
nichts anderm, als von ihrer 
lieben gütigen Prinzeſſin. 

Die Hochzeitsreiſenden zogen 
weiter — eine andre Straße als 
Prinz Ferdinand, doch letzterm 
klangen die Lobſprüche noch lange 
ſchmeichelnd nach. 

„Sie iſt eine Perle — eine 
reine Perle — eine feine Perle!“ 
hatte Irene geſagt und der Bräu- 
tigam wußte jetzt nichts Süßeres 
für die Braut als: „Meine Perle 
— meine reine Perle — meine 
feine Perle!“ 

Und ſo oft, und mit ſo tiefer 
Empfindung kam dieſer Ausruf 
über ſeine Lippen, daß Agathe 
wie berauſcht war von kaum ge— 
ahnter Wonne. — — 

Am nächſten Tage fand große 
Cour bei der verlobten Prinzeſſin ſtatt. Der 
Monarch mit ſeiner Gemahlin und mit Ge- 


folge, alle Prinzen und Prinzeſſinnen mit hob ihre elegante Geſtalt, und ihr Antlitz 
ihren Damen und Kavalieren, wie die Spitzen konnte, im Widerſchein des Glücks, faſt ſchön ganz außer ſich vor Zorn. 
genannt werden. Nicht blos der Bräutigam, die Fußtapfen meines Bruders Feodor tre- 


des Adels brachten ihre Huldigungen dar. 


Agathe empfing die vornehmen Herrſchaf— 
ten mit dem Anſtand einer Königin. 
Gärtner hatte ihre Räume in einen Feen- 
tempel verwandelt und fie nahm ſich vor- 
trefflich darin aus. Eine prachtvolle Toilette 


Altdeutſcher Herold für das Neichstagsgebäude 
in Berlin. 


Der 


ſondern auch der Vater fühlte ſich ganz be- 
friedigt. 

Als der glänzende Empfang vorüber war, 
äußerte der Fürſt ſich ſehr freundlich gegen 
ſeine älteſte Tochter und da Agnes ein we— 
nig niedergeſchlagen beiſeite ſtand, beglückte 
er auch dieſe mit ein paar freundlichen 


Worten. Das Mädchen ſah die Augen des 
Vaters in feuchtem Glanze ſchimmern und 
wagte ein kühnes Wort. 

Zutraulich ſchmiegte ſie ſich an den 
ſtattlichen Mann. „Papa, ich habe Dich 
ſo liebl“ ſchmeichelte ſie. 

„Das iſt ſchön!“ meinte er, 
Schnurrbart ſich ſtreichend. 

„Aber ich habe einen andern 
auch lieb und — nimm mir's 
nicht übel — noch ein ganz klein 
wenig lieber,“ hauchte ſie. 

„Ei, ei! Wer iſt denn dieſer 
beneidenswerte Prinz? Warum 
iſt er nicht hier und wirbt um 
Dich?“ fragte der Vater in beſter 
Laune und in der feſten Ueber- 
zeugung, daß nur von Prinz 
Bernhard die Rede ſein könne. 

Das verliebte Mädchen ant- 
wortete ohne Furcht: „Teurer 
Papa, mein Schatz kann nicht 
zu Dir kommen. Er iſt wohl 
edler Art, allein er ſtammt aus 
keinem Fürſtenhaus. Ich muß 
um ihn werben, denn er wird es 
nie wagen, mich zum Weibe zu 
begehren.“ 

„Wen meinft Du?“ rief der 
Fürſt und es klang ſchon drohend. 

Die Mutter winkte Agnes 
haſtig zu, ſie möge ſchweigen, 
doch dieſe fuhr tapfer fort: 

„Heribert von Leiden.“ Mit 
gefalteten Händen ſprach ſie weiter: 
„Papa, es iſt heute ein Glückstag 
für Agathe. Laß auch mich glück⸗ 
lich ſein. Ich will gern auf Glanz und 
Größe verzichten.“ 

„Biſt Du wahnſinnig?“ ſchrie der Fürft 
„Willſt Du in 


den 
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ten? Gelüſtet Dich nach deſſen Geſchick? — 
Unterſtehe Dich nie mehr, einen ſolchen Ge- 
danken zu äußern! Wenn ich davon erfahre, 
laſſe ich Dich ohne Gnade und Barmherzig- 
keit in ein Irrenhaus ſperren!“ 

„Vater!“ ſtöhnte Agnes — — doch er 
wendete ihr ſchon den Rücken und verließ 
mit dröhnenden Schritten den Salon. 

Die Mutter folgte ihm eilig, um kein 
flehendes Wort, das ſie bloßſtellen könnte, 
vor Zeugen hören zu müſſen und war 
nur noch einen ſtrafenden Blick auf ihr un- 
glückliches Kind. 

Mitleidig ſchloß die glückliche Agathe, 
welche alles gehört, die Schweſter in die 
Arme, aber ihre guten und klugen Vorſtellun— 
gen prallten wirkungslos ab. Die Worte: 
Entjagung und Ergebung hatten keinen Sinn 
für die andre. Sie wollte ihr leidenichaft- 
liches Gefühl nicht beherrſchen und kehrte 
troſtlos in ihre Gemächer zurück. 
Blaß wie eine Sterbende fiel fie dort 
ihrer getreuen Maja in die Arme und eine 
tiefe Ohnmacht befreite ſie fürs erſte von der 
Qual ihrer Empfindungen. Der Schrecken 
lähmte die Dienerin nicht, ſondern ſteigerte 
noch ihre Kräfte. Sie trug die Prinzeſſin 
wie vor Jahren als kleines Kind auf das 
Bett und entkleidete fie haſtig, dann netzte 
ſie ihr die Schläfen mit ſtärkenden Eſſenzen 
und that alles, was fie ins Leben zurück⸗ 
rufen konnte. Erſt als Agnes die Augen 
wieder aufſchlug, erinnerte ſie ſich, daß es 
ihre Pflicht ſei, den Arzt zu rufen und den 
hohen Eltern das Unwohlſein der Tochter zu 
melden. 

Agnes hinderte ſie nicht daran, allein ſie 
ſagte bitter, als Maja zwei Diener mit ihren 
Weiſungen abgeſendet: „Das iſt verlorne 
Mühe! Mich rettet kein Arzt — meine Eltern 
wollen mich ſterben laſſen.“ 

Maja weinte mit ihr und tröſtete ſie ſo 
gut als ſie es vermochte. „Verzweifeln Sie 
nicht, mein goldiges Prinzeßchen. Ein paar 
harte Worte ſind noch kein Todesurteil. Sie 
ſind ja doch der Liebling Ihrer hohen Eltern 
und werden ſchließlich erreichen, was Ihr 
Herz erſehnt.“ 

Für den Augenblick zeigte der Fürſt ſich 
indes noch nach keiner Richtung hin erweicht. 
Er nahm das Unwohlſein der Tochter nicht 
eruſt und geſtattete nur mit einigem Wider- 
willen, daß ſie der Vorſchrift des Arztes 


— 


folgte und in ihren Zimmern blieb. Ver⸗ 


ſtimmt auch blieb die ſo liebwerte Mamg. 
Der Augenblick zu der Erklärung gegen 
Papa war zu unüberlegt gewählt. Das 
junge Mädchen pflegte jedoch nicht der vor⸗ 
geſchriebenen Ruhe, ſondern ſchrieb lange 
Briefe an den Geliebten und an die Gemab- 
lin des Prinzen Feodor. Dieſe allein konnte 
ſie ganz verſtehen. Nur wenige Zeilen gab 
ſie zurück, aber es waren Worte des Troſtes 
und der Hoffnung. 

Erſt kurz vor den Hochzeitsfeierlichkeiten 


erſchien Agnes wieder bei Tafel und beglei— 


tete die Eltern bei Ausfahrten und in das 

Theater. Niemand konnte leugnen, daß ſie 

ſehr übel ausſah und der Arzt verordnete 

ihr einen Aufenthalt im Süden, da ihre ge- 

ſunkene Lebenskraft den nordiſchen Herbit- 

in Winterſtürmen nicht mehr gewachſen 
hien. — 

Der Prinz verſprach, dieſen Rat nach der 
Hochzeit Agathes zu überlegen und beſchäf— 
tigte ſich einſtweilen mit andern angenehmeren 
Dingen. 

So rückte der feierliche Tag heran, der 
Agathes Glück begründen ſollte. Trotz des 


naßkalten Allerſeelentages kamen die hohen 
Gäſte von fern und nah, und Jubel erfüllte 
das fürſtliche Haus. Nur eine einzige blickte 
kummervoll, doch auch ſie lächelte wehmütig, 
als ſie der Großonkel an das Herz drückte 
und ihr ein tröſtliches Wort ins Ohr flüſterte. 
Sie war feſt entſchloſſen, feinen Rat zu be- 
folgen und nichts unverſucht zu laſſen, um 
das Vaterherz zu rühren. 

Ehe Agathe an einem heitern dritten Nto- 
vember in die Kirche fuhr, trat fie noch ein- 
mal im glänzenden Brautſchmuck vor Vater 
und Mutter. Bewegt ſank ſie vor ihnen 
auf die Knie und flehte um den Segen. Be— 
wegt legte der Vater die Hand auf das 
Haupt ſeines Kindes. 

„Du haſt uns nie betrübt!“ ſagte er. 
„Möge es Dir wohl ergehen auf Erden,“ 
und die ſchöne Stiefmutter machte das Zeichen 
des Kreuzes auf Agathes Stirn. „Du 
warſt mir eine gute Tochter. Der Himmel 
ſegne Dich, wie ich Dich ſegne!“ flüſterte ſie. 

Liebevoll breiteten die Eltern der Braut 
die Arme entgegen und zärtliche Küſſe ſagten 
ihr noch beſſer als Worte, wie teuer ſie dem 
hohen Paar war. Immer wieder wurde ſie 
ans Herz geſchloſſen und immer von neuem 
mit Liebkoſungen überſchüttet. Es galt ja 
auch Abſchied zu nehmen. 

Endlich wurde die Prinzeſſin huldvoll 
entlaſſen, doch wie ihr die Eltern folgen 
wollten, erſchien Agnes an ihrer Stelle. Auch 
fie trug ein weißes Gewand mit langwallen- 
der Schleppe und ein Kränzlein im Haar, 
aber ihr ſchönes Antlitz zeigte ſich von Thrä- 
nen benetzt und ihre Augen blickten glanz— 
los unter den geſchwollenen Lidern empor. 
Schluchzend ſank ſie den Eltern ebenfalls zu 
Füßen. 

„Segnet auch mich! O ſegnet mich und 
meinen Geliebten!“ ſtammelte fie fait un- 
verſtändlich vor weinen und erhob flehend 
die gerungenen Hände. 

Kein Wort, kein Blick verhieß ihr Troſt. 
Wie eine läſtige Bettlerin ließ man ſie liegen, 
ohne ſie einer Entgegnung zu würdigen und 
mühſam, wie gebrochen an Leib und Seele 
mußte ſie ohne Hilfe ſich erheben. — — — 

Sie wußte es dann ſelbſt nicht, wie ſie 
in den Wagen und in die Hofkapelle kam, 
und ſie hörte und ſah nichts von der heiligen 
Handlung. 5 

Einer der jüngern Prinzen führte ſie 
nachher zur Tafel und wunderte ſich nicht 
wenig, daß ſie weder ein Wort ſprach, noch 
einen Biſſen genoß. Zum Glück achtete man 
kaum auf ſie, da ſich die Teilnahme mehr 
dem Brautpaar und den fremden Gäſten 
zuwendete. Der Großonkel ſchaute nur hier 
und da beſorgt zu ihr hinüber. Er benutzte 
auch den Augenblick, als ſich die Neuver⸗ 
mählten verabſchiedeten, um unbemerkt mit 


Agnes zu ſprechen. 


„Es iſt alles umſonſt,“ antwortete die 
Prinzeſſin tonlos auf feine teilnehmende 


Frage. 

„Mut! Das letzte iſt noch nicht verſucht.“ 
ſprach er. „Ich werde meinen ganzen Ein- 
fluß geltend machen.“ 

Sie bückte ſich über ſeine Hand und 
wollte ſie küſſen, allein er entzog ſie ihr 
und berührte ihre Stirn mit den Lippen. 

„Du ſollſt glücklich werden. Dein alter 
Großonkel will es,“ ſagte er zärtlich. 

Er hielt fein Wort und bat den regieren⸗ 
den Fürſten, die Mitglieder der Familie zu- 
rückzuhalten, um mit ihnen über eine wichtige 
Angelegenheit zu beraten, wenn das Braut- 
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entlaſſen ſei. Agnes wurde mit ihrer Dame 
nach Haufe geſendet, während über ihr Schick. 
ſal abgeſtimmt wurde. Im engen Familien- 
kreiſe beſprach man die Liebesgeſchichte der 
jungen Prinzeſſin, und der alte Fürſt bat 
mit bewegter Stimme um die Erfüllung 
ihrer Wünſche — allein, er hatte ſeine Macht 
überſchätzt. Das drohende Ausſehen des 
Fürſten Franz, ſowie ihres Papas zeigte, 
wohin ſeine Enlſchlüſſe zielten, und wie er 
dachten auch alle übrigen. Nicht eine Stimme 
erhob ſich zu Gunſten der Prinzeſſin. Jeder 
und jede forderte, daß ſie dem Gegenſtand 
ihrer Neigung entſage und gebeugten Haup- 
tes, mit wehem Herzen verließ der edle Greis 
die Reſidenz. 

Er reiſte noch am ſelben Abend ab, ohne 
Agnes noch einmal zu ſehen. Dieſelbe er- 
hielt aber durch eine Zeile von ihm die 
Kunde ſeiner Niederlage. 

Sie nahm ſie anſcheinend ruhig auf, klagte 
nur über Müdigkeit und begab ſich früher 
als ſonſt zur Ruhe. 3 

Zum erſtenmal fehlte ihr das Gebet, fie 
fand keine Worte zu einer erlöſenden Bitte. 
„Ich bin entſetzlich müde und will nur 
ſchlafen,“ ſagte ſie zu Maja. 

Die Mutter kam, von Unruhe getrieben, 
noch nach Beendigung des Feſtes zu ihr 
und fand ſie ſanft eingeſchlummert. Ohne 
ſie zu wecken, entfernte ſie ſich wieder. Mitten 
in der Nacht wurde die hohe Frau aber von 
neuer Sorge erfaßt. Sie konnte einen ſchreck— 
lichen Gedanken nicht los werden und wälzte 
ſich ſtöhnend, wie von Dornen umrankt, auf 
ihrem weichen Lager. s 

Nach einigem Zaudern und Ueberlegen 
fand ſie den Zuſtand doch zu qualvoll, um 
ihn länger zu ertragen und ſprang aus dem 
Bett. Haſtig warf fie einen warmen Schlaf- 
rock über und ſchlüpfte mit bloßen Füßen 
in die Pelzpantöffelchen. Sie nahm den 
Handleuchter vom Tiſch, allein ſie zündete 
die Kerze erſt draußen auf dem Gang an, 
um den Gatten nicht durch den Strahl zu 
wecken. | 
Mit leiſen Schritten eilte fie in die Ge- 
mächer ihrer Tochter. In den Wohnräumen 
war alles in ſchönſter Ordnung und ſie 
atmete erleichtert auf, als ſei es nicht dent- 
bar, daß ſich in einer ſolchen wohnlichen und 
friedlichen Umgebung ein Unglück vorbereite. 
Die Thür, welche in das jungfräuliche Schlaf- 
zimmer führte, war zugemacht, indes nicht 
durch Riegel oder Schlüſſel abgeſperrt, ſie 
gab auf den leiſen Druck nach. 

Ein ſüßlicher Geruch quoll der Nahenden 
entgegen. Im erſten Augenblick glaubte ſie 
das Bett unberührt und leer zu finden. Eine 
ſchwere weiße Decke war ſogar darüber ge— 
breitet, dennoch trat ſie näher. — Da kam 
es ihr vor, als entdecke ſie eine menſchliche, 
bewegungsloſe Form unter der Umhüllung 
und ſie riß mit raſchem Griff die Decke weg 
und ſchleuderte ſie auf den Fußboden. Das 
Bett war nicht leer, allein ein weißes Tuch, 
getränkt mit dem ſüßlich riechenden Giftſtoff 
des Chloroform, verbarg das Antlitz der 
ruhenden Geſtalt. 

In wahnſinniger Augft entfernte die 
Mutter das ſchreckliche Leinenſtück und ſtürzte 
dann, ohne ſich nur die Zeit zu gönnen, 
einen Blick auf die geliebten Züge ihres 
Kindes zu werfen, ans Fenſter, das ſie weit 
aufriß. Dunkel und ſternlos breitete der 
Himmel ſich über die Erde, und die Nacht- 
luft wehte kalt. | 

Der ſchneidende Zug verſcheuchte die wider- 


paar abgereiſt und die Schar der Fremden lichen Dünſte und weckte die Schläferin aus 
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der beginnenden Erſtarrung, die in wenigen 
Minuten zum Tode geführt hätte. 

Als die bebende hohe Frau dem Bett ſich 
wieder zuwendete, ſtarrte Agnes ſie mit 
großen offenen Augen an. Sie war voll— 
ſtändig bei Bewußtſein und faßte genau, 
was ſie gethan und was ihre Mutter ver- 
hindert. 

„Warum haſt Du mich nicht ſterben 
laſſen?“ ſagte ſie vorwurfsvoll mit deutlicher 
Stimme. „Ich wollte, Du hätteſt mich nie 
dem Leben geſchenkt! Mein Daſein iſt mir 
verhaßt und ich werde es ſicher und gewiß 
von mir werfen, wenn Du mich auch jetzt 
verhindert, es zu thun.“ 5 

„Mein Kind! mein einziges Kind!“ 
rief die Mutter außer ſich vor Schmerz und 
breitete ihre Arme gegen die Verzweifelte 
aus. 


* 
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ſterben. Eure Macht kann mich nicht an 
das Leben ketten, wenn ich es von mir 
werfen will. Wenn Ihr mir Gift und Dolch 
nehmt, erdroſſele ich mich mit meinen Haaren, 
oder ſtürze mich vom Fenſter herab. Mein 
Heribert iſt Euch nicht gut genug als Sohn, 
nun denn, ſo ſollt Ihr auch keine Tochter 
mehr haben.“ 

„Halt ein!“ rief die geängſtigte Mutter, 
ich will alles aufbieten, Deinen Papa zu 
beſtimmen, Dich durch den Geliebten zu 
beglücken, obgleich Dir bekannt, welche 
Folgen ſchon ſeines Bruders Verheiratung 
für dieſen hatte. Schone nur Dein, mir ſo 
teures Leben.“ 

Auch die hohe Frau war am Ende ihrer 
Kraft. Sie zitterte wie Eſpenlaub und mußte 
ſich auf einen Seſſel niederlaſſen. Der Froſt 


drang ihr bis ans Herz und doch dachke ſie 
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Die Abreiſe nach dem Süden war feſt 
beſchloſſen. Prinz Rudolf ließ die Villa 
Eden bei Genua mieten und wollte mit Fa⸗ 
milie und Gefolge noch im November dort⸗ 
hin überſiedeln. Er drängte jetzt ſelbſt fort, 
dennoch geſtattete er einen kleinen Aufſchub, 
als ihn ſeine Gemahlin darum erſuchte. 
Sie war immer eine ſehr fromme Dame ge— 
weſen und bat ihren Gemahl um die Er- 
laubnis, eine neuntägige Andacht in dem 
Kloſter Mariahilf verrichten zu dürfen. Ihre 
Tochter ſollte fie begleiten. Der Prinz ver- 
mutete und begriff, daß die Mutter die Ab- 
ſicht hegte, Gott um die Geneſung der Toch— 
ter anzuflehen und ließ ſie ziehen. Er ver— 
ſprach, ſie abzuholen und benutzte die Friſt 
zu einem Jagdausflug, in entgegengeſetzter 
Gegend. Agnes hörte erſt im letzten 
Augenblick von dieſer Beſtimmung und nahm 


rie r. Unter den N 1 alten deutſchen Städten nimmt Trier zweifellos einen hervorragenden Rang ein. 


* 
Schon von fern gewährt die Stadt dem 


hinein. Den älteſten Teil desſelben 

um das Doppelte verlängert, im 

Die Sage, atferin 
die B 


bildet ein Römerbau in Form eines 


eſchauer einen prächtigen Anblick. Der kuünſtgeſchichtlich merkwürdige Dom ragt weit ins Land 
ines Vierecks. Im elften Jahrhundert wurde der 


au nach Weſten 


wölften erbaute man den Oſtchor, das achtzehnte brachte kühn ein Querſchiff und neue Fenſter ein. 


elena habe dieſen von ihr früher bewohnten Bau zur a: eingeweiht, ift nicht bewieſen. Sehenswert iſt auch 


aſilita, welche von Friedrich Wilhelm IV. erneuert wurde, ebenfo die Liebfrauenkirche und viele römiſche Altertümer. 


Dieſe ſtieß ſie mit ſchwacher Kraft zurück 
und die Mutter ſchwankte, als ob ſie ein 
Stoß von einer Rieſenfauſt getroffen. 

„Küſſe mich nicht!“ murmelte das Mäd— 
chen. „Du biſt wohl eine zärtliche Frau, 
aber Du biſt keine gute Mutter. Gehe zu 
meinem Vater und laß mich in Frieden 
ſterben ...“ 

„Unſelige! Glaubſt Du nicht mehr an 
Gott? Haſt Du das vierte Gebot vergeſſen? 
Du beleidigſt den Himmel und Deine Eltern 
in dieſer Stunde. Fürchte das Strafgericht!“ 
ei ſich dann die gekränkte Mutter auf zu 
agen. 

Das Herz ihres Kindes verharrte aber 
in ſeinem ſtarren Troſt. „Ich fürchte nichts. 
Ihr habt mich ſo unglücklich gemacht, daß 


ich in der Hölle nicht mehr leiden könnte 
als hier. Ich will ſterben und ich werde 


nicht daran, das Fenſter zu ſchließen. Ihr 
Kopf faßte nur einen Gedanken jetzt. Es 
rührte ſich etwas in der Kammer nebenan, 
das brachte ſie ein wenig zu ſich. Schwan⸗ 
kend erhob ſie ſich und verließ ohne ein 
weiteres Wort die Tochter. 

Maja, welche ſchon eine Weile voll 
Angſt und Sorge gelauſcht hatte, ſtürzte jetzt, 
bleich vor Schrecken, aus dem Nebenzimmer 
hervor. 

„Um Gotteswillen! Was haben Sie 
nur gethan?“ rief ſie ängſtlich der Prinzeſſin 
Agnes zu. a 

„Ich habe mein Leben wegwerfen wollen,“ 
antwortete dieſe hart, „aber man hat mich 
daran gehindert, mein Vorhaben auszu- 


führen — es hat nicht ſollen ſein. Mache 
mir nur keine Vorwürfe, jetzt will ich 
ſchlafen.“ — — — 


die Kunde mißtrauiſch auf, war doch das 
ganze Weſen ihrer Mutter wie verändert, 
die ſonſt ſo ſanfte Dame hatte in jener 
Schreckensnacht eine völlige Umwandlung er- 
litten, doch weigerte Agnes ſich nicht ein- 
zuſteigen, als der Wagen vorfuhr. Es wurde 
keine Begleitung beliebt und die Tochter ſaß 
allein neben ihrer Mutter. Dieſe würdigte 
ſie indeſſen keiner Anſprache, wie ſie über⸗ 
haupt ſeit dem Selbſtmordverſuch noch kein 
Wort mit ihr gewechſelt. 

„Nach einer kurzen Wagenfahrt kam eine 
Eiſenbahnfahrt und dann wieder eine Wagen- 
fahrt, bis die Herrſchaften endlich an dem 
auf romantiſcher Felſenhöhe gelegenen Got- 
teshauſe eintrafen. Die Pforte öffnete ſich 
ihnen ſofort und ſchloß ſich gleich wieder 
hinter ihnen. (Schluß folgt.) 


Su unſern Bildern. — Eruſt und Scherz. — Kätſel u ſ. w. 


Altdeutſcher Herold für das Reichstags- 
gebäude in Berlin (Seite 29). Zu dem au⸗ 
zern Skulpturenſchmuck des neuen deutſchen 
Reichstagsgebäudes in Berlin gehören auch zwei 
Reichsherolde, welche Rudolf Maiſon in München 
modelliert hat. Beide ſind in Ueberlebensgröße 
ausgeführt und haben 
auf dem Mittelbau 
der Oſtfront über 
der Attika auf hohen 
Poſtamenten einen be⸗ 
herrſchenden Stand⸗ 
15 erhalten. Unſre 
bildung läßt die 
eigenartige Durchbil⸗ 
dung des trefflichen 
Kunſtwerks beſtens er- 
kennen. Meiſterlich hat 
der Künſtler die ur- 
wiüchſige Kraft, den 
friſchen, frohgemuten 
Zug und die Phan⸗ 
taſtik des mittelalter⸗ 
lichen Ritterweſens zum 
Ausdruckgebracht. Sich 
von falſcher Idealiſie⸗ 
rung fernhaltend, hat 
er beſonders das Röß⸗ 
lein mit recht markigen 
Gliedmaßen und For⸗ 
men ausgeſtattet, um 
zur Genüge daran zu 
erinnern, daß in jenen 
Tagen noch kein ſchlan⸗ 
kes eure Vollblut 
oder Halbblut geritten 
wurde. Zu dem kräf⸗ 
tigen, ſtruppigen Gaul 
paßt der mit Platten⸗ 


harniſch, Arm⸗ und 5 0 
Beinſchienen, 7 e⸗ egaſt: „Das 
ſchmücktem Viſierhelm 


und gewaltigen Spo⸗ 
ren ausgeſtattete kernige Geſell, der jo trutzig⸗ 
lich im Sattel ſitzt und mit der eiſernen Fauſt 
die hohe Lanze auf den Boden ſtützt, ganz vor⸗ 
trefflich. Roß und Reiter atmen etwas von dem 
derben Humor einer Zeit, in die wir ſo gern 
allerlei Sagen und Mären vom Lindwurm, von 
reckenhafter Tapferkeit und ſüßer Minne ver⸗ 
legen Mit ſeiner Leiſtung erinnert der Künſt⸗ 
ler geradezu an Schwind, dem es ja in beſon⸗ 
derm Ma & eben war, in feinen Bildern 
den kecken et und die friſche Naturwüchſig⸗ 
keit des Mittelalters wahrhaft berückend zu 
In en Beide Herolde find in Kupfer ge⸗ 
trieben. 


Die Lichtſtärke der neueſten Leucht- 
türme. Früher zu den Zeiten des Rüböls 
und Petroleums ſchien es ein Wunder, daß 
ein Leuchtturm eine Flamme unterhielt, welche 
eine Leuchtkraft von 5- bis 6000 Kerzen be⸗ 
ſaß. Durch Einführung der Elektrizität er⸗ 
reichte man bald eine Lichtſtärke von 60000 
Normal⸗Gasflammen, und als im Jahre 1881 
der elektriſche Leuchtturm von Planier bei 
Marſeille erneuert wurde, jtieg die Lichtſtärke 
ſchon auf 127000 Normalkerzen. Aber die 
Fortſchritte der Optik wurden von nun an 
mit den vielen andern Vervollkommnungen 
beim Bau der Leuchttürme vereinigt und die 
Folge war ein weiterer Fortſchritt bis zu 
900000 Flammen. Als äußerſte Grenze nach 
kaum dreißigjähriger Erfahrung iſt gegenwärtig 
die Lichtſtärke 201 2500000 J oral lammen 
geſteigert. Der Leuchtturm von Heve bei Havre 


rgaſt: „Was koſtet die 
er: „Drei Mark, verehrteſter Herr.“ 
t ja unverſchämt teuer.“ 


i 
ſcher: „Ja niſen Se, mein Pferd hat heute Jeburtstag un da will ich ihm 'ne kleene Freide machen ⸗ 


iſt der erſte, welcher dieſes mächtige Licht bis zu 
den äußerſten ſichtbaren Grenzen des Ozeaus 
zu tragen berufen iſt. Nicht unintereſſant iſt 
hierbei die Erwähnung, daß der große Schein⸗ 
werfer auf der Chicagoer Weltausſtellung, wel⸗ 
chen die bekannte Firma Schudert u. Co. aus⸗ 
geſtellt hatte, unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
eine Leuchtkraft von 47000 Normalkerzen beſaß. 
Durch Anwendung paraboliſcher Spiegel ſtieg 
dieſe Lichtſtärke indes auf 194 Millionen Flam⸗ 
men, ein ſo ungeheures Licht, welches man 
auf eine Entfernung von 128 Kilometer ver⸗ 
folgen konnte. ! 


hrt?“ 


Don einem Wahrſager im Dieuſt der 
Geheimpolizei wird aus Louisville in Ken⸗ 
tucky berichtet: Ein Schaffner der Louisville⸗ 
und Naſhville⸗Bahn wurde, während er auf der 
Plattform ſeines Zuges ſtand, erſchoſſen. Der 
Verdacht lenkte 2 auf einen Neger, der aber 
wahrſcheinlich einen Genoſſen hatte, denn an 
der Stelle, von wo der Schuß abgefeuert wor⸗ 
den war, fand man die Fußabdrücke zweier 
Männer. Wirkliche Beweiſe lagen nicht vor, 
deshalb erfreute ſich der Neger bis jetzt noch der 


Freiheit. Der Geheimpoliziſt Stewart, der ſich 
mit dem Fall beſchäftigt hatte, wußte aber, daß 
der Neger ſehr aber— 

läubiſch war, und er 
ieß ihn anſtacheln, zu 
einem ala BE at 

ehen, um ſich die Zu⸗ 
unft enthüllen zu 
laſſen. Der Wahr⸗ 
N dag welcher im Dienſt 

er Geheimpolizei ſtand, 
ſagte dem Neger nun, 
er könne aus den Kar- 
ten erſehen, daß er und 
ein andrer einen Men⸗ 
ſchen ermordet hätten. 
Wenn er ihm offen 
die Einzelheiten mit⸗ 
teilen werde, könne er 
ihm einen Talisman 
verſchaffen, der ihn vor 
jeder Entdeckung ſchütze. 
Der Neger ing in die 

alle und beichtete 

em Wahrſager alles. 

55 ſitzt er in einer 

elle uud hat auch 
dem Staatsanmalt ein 
Geſtändnis abgelegt. 
Sein Genoſſe iſt auch 
verhaftet worden. Der 
Neger hatte den Mord 
begangen, weil er vom 
Schaffner als blinder 
Paſſagier aus dem Zug 
n worden war. 

Einfach. A.: „Was 
iſt denn dem Kollegen 
Lehmann zugeſtoßen?“ 


Aus der Unterrichtsſtunde. Unteroffi⸗[ B.: „Er iſt feines Amtes enthoben worden.“ 


zier (erklärend): „Der Erſatzreſerviſt dient zur Er A.: 
gänzung des Heeres. Pielike, wozu dient der Erſatz⸗ ſetzt aus.“ 


reſerviſt?“ Rekrut: „Zur Ergötzung des Heeres.“ 
Rätſelhafte Inſchrift. 
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(Auflösung folgt in nüchſter Nummer) 


Sie muß es wiſſen. Dienſtmädchen: 
Gnädige 1 85 's iſt en Herr draußen, der Sie 
zu 1 wünſcht!“ Dame: „Wie ſieht er 
aus?“ Dienſtmädchen: „Reizend!“ 


„Aha, darum ſieht er auch immer fo ent⸗ 


Berftell- Bätfel, 
Eine Hauptſtadt wundernett 
Bildet ſich durch ein Quartelt, 
Bu Lieder und Geſang 

och von dort auch guten Klang. 
Selbſt ihr Trank, wie jeder weiß, 
Hat verdient ſich Lob und Preis. 
Einen man fofort erhält 
Wenn die Mitte man umſtellt. 


Dreiſilbige Scharade. 
Wenn der Geſundheit Roſen blühn, 
Dient meine erſte als Genuß; 

Dem Kranken oft durch mein Bemüh'n 
Ich zur Geneſung helfen muß. 

Bald rieſig groß, bald winzig klein, 
Trifft man die zweite häufig an 

Bald centnerichwer, bald niedlich ſein, 
Daß jedes Kind es tragen kann. 

Das Ganze ſingt und ſummet immer 
Bei Winterszeit im warmen Zimmer. 


Wortſpiel-Nätſel. 
Gebant iſt es aus feſtem Stein, 
* Nachtzeit kann kein Menſch hinein 
amit er dort etwas erhaſche; 
Doch trägts faſt jeder in der Taſche. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Rätſels: Gehör; der dreiſilbigen Scherz ⸗Scharade: 
Pechvogel; des Nätſels: Rocken, Brocken. 
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